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        Vor vielen Monaten…

      

      

      Es gibt vieles, wovor man Angst haben kann. Das ist eine unumstößliche Tatsache des Lebens.

      Die meisten Menschen wollen ihre Angst leugnen oder völlig ignorieren. Sie blicken den Dingen, die ihnen Furcht einjagen, mit entschlossener Stärke entgegen und lachen der Angst ins Gesicht, weil sie glauben, sie müssten sie überwinden.

      Sie irren sich.

      Bevor meine Mutter meinen Vater, den Gott der Künste und Literatur, kennenlernte, war sie in einen anderen Gott verliebt. Damit war sie die einzige Geliebte Zorens, die nicht aus der Welt der Sterblichen stammte.

      „Die meisten Menschen wissen nicht, dass Felix ein gütiger Mann war“, erzählte mir meine Mutter einmal, als ich noch ein kleines Mädchen war und sie bat, mir von ihrem früheren Leben zu erzählen, bevor sie in Zorens Königreich gebracht wurde. „Als Gott der Angst mieden ihn viele Menschen, weil sie glaubten, sein Anblick sei ein schlechtes Omen. Sie dachten, wenn sie sich in Felix’ Gegenwart aufhielten, würden sie die Angst freiwillig in ihr Leben einladen.“

      „Also war er gar nicht so furchterregend?“, fragte ich sie.

      „Überhaupt nicht“, murmelte meine Mutter mit einem wehmütigen Lächeln. „Das ist das Besondere an der Angst. Alle verstehen sie falsch. Sie glauben, man müsse sie vernichten. Sie glauben, wenn man keine Angst hat, gäbe es auch keine Gefahr.“

      Mir wurde klar, dass meine Mutter wegen dem, was Felix widerfahren war, noch immer untröstlich war, doch aus Respekt vor Zoren tat sie ihr Bestes, es zu verbergen.

      Der Geschichte zufolge war meine Mutter erst achtzehn, als sie Felix kennenlernte. Sie studierte in einer Stadt der Sterblichen namens Los Angeles, und er nahm sich eine Auszeit von seinem Dasein als einer der meistgehassten Götter der unsterblichen Welt, um auf dem Campus als freundlich aussehender Barista aufzutreten. Felix verliebte sich zuerst in sie und nutzte seine göttlichen Kräfte, um mit meiner Mutter Spanisch, ihre Muttersprache, und Nahuatl zu sprechen, die indigene Sprache, die ihr Vater gesprochen hatte, als sie in Oaxaca, Mexiko, aufwuchs.

      Sie verliebten sich schneller ineinander, als es die meisten vernünftigen Menschen für ratsam gehalten hätten. Weil Felix wusste, dass er die Ewigkeit mit dieser schönen Frau verbringen wollte, die ihn nicht fürchtete wie alle anderen, offenbarte er ihr seine wahre Identität und bat sie, mit ihm in sein Königreich zu kommen.

      Meine Mutter willigte unter einer Bedingung ein – sie wollte zuerst ihr Studium abschließen. Als sie mir davon erzählte, fiel es mir schwer, die gesellschaftlichen Gegebenheiten der Welt der Sterblichen zu verstehen, doch sie erklärte mir, sie sei eine Einwanderin der ersten Generation. Obwohl beide Eltern noch vor ihrem zweiten Studienjahr gestorben waren, wollte sie ihr Andenken ehren, indem sie ihren Abschluss machte. Sie hatten sich immer nur gewünscht, dass ihre Tochter die Bildung erhielt, zu der sie selbst nie Zugang gehabt hatten.

      Also tat sie es. Felix wartete geduldig auf sie; vier Studienjahre schienen im Leben eines unsterblichen Gottes kaum länger als vier Sekunden. Als meine Mutter schließlich ihren Abschluss machte, nahm er sie mit ins Königreich der Angst. Einige Jahre lang lebten sie glücklich zusammen, und Felix wollte meine Mutter unsterblich machen wie sich selbst, sobald sie dazu bereit war. Doch dann stürmte ein mächtiger Halbgott-Krieger namens Cam das Königreich und schwor, den Gott der Angst ein für alle Mal zu vernichten. Zu ihrer Sicherheit schickte Felix meine Mutter zu Gia, der Göttin der Kiefern und seiner Cousine.

      Der tapfere Krieger Cam besiegte Felix mit Hilfe seines Vaters, des Gottes der Stärke, und sperrte ihn für alle Ewigkeit in ein Steinamulett, das ins Grundlose Meer geworfen und nie wieder gesehen wurde. Meine Mutter war am Boden zerstört. Selbst als Cam einen Monat später starb, weil er übermütig geworden war und sich mit einem Gegner angelegt hatte, der ihm weit überlegen war, spendete das kaum Trost über den Verlust der Liebe ihres Lebens.

      Zunächst tröstete Gia meine Mutter. Sie war wütend über den Tod ihres harmlosen Cousins und hatte Mitleid mit der sterblichen Frau, die ihr ganzes Leben hinter sich gelassen hatte, um für immer mit ihm zusammen zu sein. Sie bot meiner Mutter eine Unterkunft in ihrem kleinen, bescheidenen Königreich an.

      Doch sobald Gias Ehemann Zoren die Frau kennenlernte, änderte sich alles. Zoren hatte eine ausgeprägte Vorliebe für sterbliche Frauen, wie die drei menschlichen Geliebten bewiesen, die in seinem Königreich lebten und ihm vier wunderschöne Halbgöttinnen geboren hatten, von denen die beiden ältesten Zwillinge waren. Zoren war fasziniert von meiner Mutter; eine Menschenfrau, die sich in den Gott der Angst verliebte und bereitwillig seine Königin werden wollte, war keine Geschichte, die man alle Tage hörte. Und Zoren, der Gott der Literatur, liebte gute Geschichten.

      Also umwarb er sie. Er tröstete sie. Er schrieb ihr Gedichte und Symphonien. Selbst als seine dritte Geliebte mit seinem vierten Kind schwanger war, einer Tochter, die Amalia heißen sollte, wollte Zoren unbedingt die Zuneigung meiner Mutter gewinnen. Überwältigt von seinem hartnäckigen Werben, war meine Mutter dankbar für seine Freundlichkeit, schämte sich jedoch dafür, dass sie mit einem Nachgeben gegenüber Zorens Verlangen jene Göttin verraten würde, die ihr Zuflucht gewährt hatte, nachdem Felix praktisch getötet worden war.

      Sie gestand mir, dass sie vorhatte wegzulaufen. Sie wollte zurück nach Los Angeles, weit weg von Göttern und Göttinnen, neu anfangen und ein normales Leben führen. Damals war sie neunundzwanzig; seit mehr als sieben Jahren hatte sie nicht mehr unter Menschen gelebt. Trotzdem erschien ihr dieses Leben sehr viel einfacher, als sich auf eine Affäre mit einem verheirateten Gott einzulassen, nur um in einem erbärmlichen Versuch über den Mann hinwegzukommen, den sie wirklich liebte.

      Und dann wurde sie schwanger.

      Sobald Gia erfuhr, dass das kleine Leben im Leib meiner Mutter Zorens Kind war, entfesselte sie einen so gewaltigen Zorn, dass Zoren meine Mutter für die Dauer der Schwangerschaft in einem geheimen Turm verstecken musste.

      Als ich geboren wurde, hoffte meine Mutter, dass ich Felix ähnlich sehen würde. Sie hoffte auf seine braunen Locken und Sommersprossen, darauf, dass niemand bezweifeln könnte, ich sei seine Tochter und nicht Zorens … doch es kam anders. Ich war blond und blauäugig, und sobald ich die ersten unbeholfenen Worte hervorbrachte, war offensichtlich, dass ich mit einer göttlich schönen Singstimme gesegnet war. Von meinem Vater geerbt. Meine Mutter blieb, weil sie glaubte, es sei das Richtige, aber auch, weil sie fürchtete, Zoren würde sie bis ans Ende der Welt jagen, wenn sie ihm eines seiner kostbaren Kinder wegnahm.

      Nicht, dass Zoren seine Töchter so aufrichtig und bedingungslos geliebt hätte, wie ein Vater es sollte. Vielmehr liebte er seine Kinder, weil ihre Schönheit und ihre Talente ihm Macht und Einfluss verschafften, die ihm seine unfruchtbare Frau Gia nicht bieten konnte. Wir waren bloße Besitztümer, Trophäen, die er mit oberflächlichem Stolz zur Schau stellte.

      Ich wusste, dass meine Mutter Zoren mit der Zeit hassen gelernt hatte, auch wenn sie versuchte, es vor mir zu verbergen. Sie verübelte ihm sein törichtes Herz, vor allem, als er eine fünfte schwangere Geliebte nach Hause brachte, als ich gerade vier Monate alt war. Diese Frau brachte schließlich seine jüngste und letzte Tochter Sasha zur Welt. Meine Schwestern und ich sollten einander nicht zu nahekommen. Unser Vater spielte uns gegeneinander aus und drängte uns, unsere Geschwister als Konkurrenz zu betrachten, während wir bildlich gesprochen um seine Zuneigung kämpfen mussten.

      Und dafür hasste ich ihn. Vor allem für das, was er meiner Mutter angetan hatte, aber auch für das, was er meinen Schwestern und ihren Müttern angetan hatte. Ich hasste ihn sogar für das, was er Gia angetan hatte, obwohl ich es besser wusste, als mir einzureden, mein Mitgefühl für die Göttin der immergrünen Gewächse könnte ihre Haltung mir gegenüber ändern.

      Am Ende waren all diese Dinge nicht einmal das Schlimmste, was mein Vater getan hatte. Als sein unstillbarer Hunger nach Romantik dazu führte, dass die Göttin der Täuschung ihn überlistete und ihm sein gesamtes Königreich abnahm, überließ er dem Gott der Unterwelt seine sechs Töchter im Tausch für dessen Hilfe, Tempest aufzuspüren und sie zu zwingen, die Schlüssel zu seinem Reich zurückzugeben. Während unser Schicksal in einem unwiderruflichen Handel besiegelt wurde und wir uns darauf vorbereiteten, den Rest der Ewigkeit in der Unterwelt zu verbringen, wurden unsere Mütter in die Welt der Sterblichen zurückgeschickt.

      Genau das hatte meine Mutter sich seit Felix’ Untergang gewünscht, aber sie hatte niemals von mir getrennt werden wollen. Doch dank Zorens Leichtsinn waren wir dazu verdammt, einander nie wiederzusehen.

      „Ich habe Angst“, hatte ich meiner Mutter in der Nacht gesagt, als mein Vater die Nachricht von unseren arrangierten Ehen mit den Prinzen der Hölle verkündete.

      „Es ist in Ordnung, Angst zu haben, Danai“, flüsterte meine Mutter mit zitternder Stimme, während sie mich fest an sich drückte und hörbar versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. „Du darfst vor der Angst nicht zurückschrecken. Sie ist nichts Schlechtes. Angst ist kein Hindernis für das Glück, sondern ein Instinkt, der uns den Weg zum Mut weist. Du musst ein Gleichgewicht mit ihr finden. Leugne sie nicht, aber lass dich auch nicht von ihr beherrschen. Verstehst du?“

      „Ja“, antwortete ich.

      In Wahrheit war ich mir gar nicht sicher, ob ich es verstand, doch in diesem Moment schien sie mehr Trost zu brauchen als ich.

      Als ich Sebastian, den Prinzen der Gier, zum ersten Mal traf, hatte ich Angst. Sein Herrschaftsgebiet war die Region der Unterwelt, in der die Seelen der Sterblichen für alle Ewigkeit für schreckliche Sünden der Gier und Habgier büßten. Deshalb fürchtete ich, dass auch er von Natur aus zu Besitzdenken und Maßlosigkeit neigen würde. Ich hatte Angst, er könnte genau wie mein Vater sein und sich nur von seinen egoistischen Wünschen leiten lassen.

      Wie sich herausstellte, war Sebastian zwar ein wenig materialistisch und brauchte viel Aufmerksamkeit, doch seine Gier machte ihn nicht zu einem schlechten Menschen. Tatsächlich schien er mein Vertrauen und meine Zuneigung mehr als alles andere zu begehren.

      „Ich weiß, dass keiner von uns mit dieser Situation gerechnet hat“, sagte er an dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegneten. Seine bernsteinfarbenen Augen und sein granatrotes Haar glänzten wie Juwelen in der lichtdurchfluteten Kutsche, die uns zum Palast der Gier brachte. „Trotzdem möchte ich dir ein guter Partner sein. Wenn du mich lässt, will ich dir beweisen, dass ich dein Herz gewinnen kann.“

      Und genau das tat er. Sebastian war freundlich und großzügig. Er überschüttete mich mit Geschenken. Juwelen, Kleider, Blumen, Süßigkeiten … In den ersten Tagen nach meiner Ankunft im Reich der Gier war ich von den Bergen an Schätzen, die er mir schenkte, so überwältigt, dass ich ihn schließlich anflehen musste aufzuhören.

      „Bei allem Respekt, Prinz Sebastian, du musst meine Liebe nicht kaufen“, sagte ich damals nervös zu ihm. „Ich weiß die Geschenke zu schätzen, aber mehr als alles andere möchte ich die Gelegenheit bekommen, dich zu lieben.“

      „Wie soll ich dir diese Gelegenheit geben?“, fragte er, ohne von meiner sanften Zurechtweisung beleidigt zu sein.

      „Erzähl mir etwas von dir“, antwortete ich. „Ich möchte dich gern kennenlernen.“

      „Oh …“ Er lachte leise. „Was möchtest du wissen?“

      „Nun, was wissen nicht viele Menschen über dich?“

      Er dachte einen Moment nach und kaute auf seiner Unterlippe. Obwohl er offensichtlich darauf bedacht war, mein Herz zu gewinnen, hatte ich nicht das Gefühl, in seinen Augen ein Gegenstand zu sein – nicht so wie jedes Mal, wenn mein Vater mich ansah.

      Sebastian begehrte meine Zuneigung vielmehr deshalb, weil es ihm wichtig war, dass seine zukünftige Frau sich in seinem Königreich zu Hause fühlte. Mir wurde klar, dass er wollte, dass ich mich hier heimisch fühlte, nachdem ich gezwungen worden war, mein einziges Zuhause und das einzige Leben, das ich je gekannt hatte, aufzugeben. Allein daran erkannte ich, dass Sebastian ein guter Mensch war. Prinz der Hölle hin oder her, er hatte ein warmes Herz.

      Nachdem er kurz über meine Frage nachgedacht hatte, lächelte Sebastian.

      „Okay“, sagte er. „Ich möchte, dass du meine Mutter kennenlernst.“

      Ich erblasste. Sebastians Mutter war Raya, die Göttin des Roten Flusses, eine furchteinflößende Wassernymphe, die durch ihre Ehe mit dem allmächtigen Gott der Unterwelt immense Macht erhalten hatte. Sie lebte im Roten Fluss, der einzigen verlässlichen Route in die Unterwelt hinein und wieder hinaus, und kam nur selten an die Oberfläche.

      Raya galt als ebenso einschüchternd wie ihr Ehemann, der uralte König der Hölle. Sie war geheimnisvoll und imposant und kümmerte sich kaum um die alltäglichen Angelegenheiten des königlichen Lebens. Als meine Schwestern und ich erfuhren, dass jede von uns einen Prinzen der Unterwelt heiraten würde, sagte man uns, die Vereinbarung sei allein zwischen Zoren und dem Gott der Unterwelt getroffen worden. Raya hatte offenbar nichts damit zu tun, und deshalb wussten wir nicht, ob sie uns – die halbmortalen Töchter eines eher unbedeutenden Gottes – überhaupt billigen würde.

      Was, wenn sie mich hasste? Was, wenn sie mich für ihren Sohn nicht gut genug fand? Was, wenn sie mich so sehr verabscheute, dass sie einen Weg suchte, mich loszuwerden, damit Sebastian stattdessen eine Göttin ohne sterbliches Blut heiraten konnte?

      Angst ist kein Hindernis für Glück, sondern ein Instinkt, der uns zu Mut führt. Du musst ein Gleichgewicht mit ihr finden.

      In diesem Moment hallten die Worte meiner Mutter in meinem Hinterkopf wider. Sie gaben mir die Kraft, die ich brauchte, um Sebastian zuzunicken und zuzustimmen, die Frau kennenzulernen, die ihn zur Welt gebracht hatte.

      „Werden meine Schwestern sie auch kennenlernen?“, fragte ich Sebastian am nächsten Morgen, als wir zum Ufer des Roten Flusses gingen, der sich durch die gesamte Unterwelt schlängelte und so einen leichten Zugang zu den Königreichen ihrer Söhne bot.

      „Irgendwann vermutlich“, antwortete Sebastian mit einem Achselzucken. „Aber eigentlich bin ich der Einzige, der sie regelmäßig besucht. Es ist ein bisschen peinlich, aber ich bin wohl ein ziemliches Muttersöhnchen.“

      Ich musste lachen. Der Prinz der Gier war vor allem nach Liebe gierig, besonders nach der Liebe der Frauen in seinem Leben.

      Die Stelle, an der Sebastian den Roten Fluss gewöhnlich betrat, war ein kleiner Strand aus schwarzem Sand, eingerahmt von dunklen immergrünen Bäumen. Er lag verlassen da und galt unter den Bewohnern des Königreichs der Gier als Sperrgebiet, weil ihr Prinz dort in erster Linie den Fluss betrat, um seine furchteinflößende Mutter zu besuchen.

      „Also gut“, sagte Sebastian neben mir am Flussufer. Das scharlachrote Wasser leckte sanft ans Ufer und erstreckte sich breit und tief bis in die Ferne. „Ich weiß, dass wir uns noch kaum kennen, aber du musst mir vertrauen.“

      Er hielt mir die Hand hin, die Handfläche nach oben. Ich ließ die feine Furcht zu, die in meinem Magen köchelte, holte tief Luft und legte meine Hand in seine.

      Dann führte er mich in den Fluss. Bei meinem ersten Schritt ins Wasser erwartete ich, dass es durch meine Schuhe dringen und den Saum meines Kleides rot färben würde. Doch durch ein göttliches Wunder blieb ich vollkommen trocken. Der Rote Fluss durchnässte meine Kleidung nicht und beschwerte sie auch nicht, sondern kräuselte sich harmlos um mich, als umgäbe mich eine wasserabweisende Hülle. Als wir tiefer hineingingen, tauchte ich neugierig meine freie Hand in die rubinrote Flüssigkeit. Es war tatsächlich Wasser, das konnte ich spüren, doch es benetzte meine Haut nicht wie gewöhnliches Wasser. Jeder wusste, dass der Rote Fluss verzaubert war, aber nur wenige konnten seine Wunder aus nächster Nähe erleben.

      Ich lachte vor Staunen, und Sebastian grinste zu mir hinunter.

      „Cool, oder?“, fragte er.

      „Es ist unglaublich“, hauchte ich.

      „Wir gehen noch ein paar Schritte und tauchen dann mit dem Kopf unter die Oberfläche, okay?“, sagte Sebastian. „Lass mich nicht los. Sobald wir ganz unter Wasser sind, wird sie uns hinabziehen. Am Anfang ist es vielleicht ein bisschen beängstigend, aber dir wird nichts passieren.“

      Ein bisschen beängstigend.

      Ich hatte Angst, aber mir war beigebracht worden, dass daran nichts Schlimmes war. Also lächelte ich meinen Prinzen an und folgte ihm, holte instinktiv Luft und tauchte vollständig unter die Oberfläche des Roten Flusses.

      Raya beantwortete unser symbolisches Klopfen an ihrer Tür sofort. Wie Sebastian es beschrieben hatte, spürte ich plötzlich, wie wir sanken, und meine Sicht färbte sich, als würde ich die ganze Welt durch eine rosarote Brille sehen. Es fühlte sich an, als fiele ich durch die Luft, statt in einen trügerisch tiefen Fluss hinabzutauchen.

      Während wir fielen, blieben wir trocken, und meine Röcke bauschten sich um meine Beine. Als ich vor Staunen lachte, strömte kein Wasser in meine Lungen; ich atmete, als wäre ich noch immer an Land.

      Dann landeten wir ohne Vorwarnung auf einem Boden, der aussah, als bestünde er aus massivem Gold. Ich stolperte wegen des abrupten Stillstands, und Sebastian legte einen Arm um meine Taille, um mich aufzufangen. Es war das erste Mal, dass wir uns an einer anderen Stelle als an den Händen berührten. Da mich noch nie zuvor ein Junge gehalten hatte, schnappte ich bei dem unerwartet tröstlichen Gefühl nach Luft und blickte tief in Sebastians Augen. Er sah zurück, und für einen Moment waren wir beide in einer körperlichen Nähe gefangen, die sich unmöglich ignorieren ließ.

      Bevor ich die Worte fand, um ihm dafür zu danken, dass er mich aufgefangen hatte, durchschnitt eine kühle Stimme die Stille.

      „Mein Sohn“, murmelte die Göttin des Roten Flusses. „Ich habe dich vermisst.“

      Sebastian nahm den Arm von meiner Taille, und wir drehten uns zu dem Raum unter dem Fluss um. Wir waren nicht länger vom Wasser umgeben, sondern standen in einem Raum voller klarer Luft. Der einzige Hinweis darauf, dass wir tief unter der Erde waren, war die Decke über uns: blutrot und von sanften, rhythmischen Wellen durchzogen.

      Rayas Empfangssalon war einer der schönsten Orte, die ich je gesehen hatte. Boden und Wände bestanden aus purem Gold und glänzten sanft im Licht unzähliger Laternen und Kerzen, die jede freie Fläche erhellten. Die Einrichtung unterschied sich vom Rest der Unterwelt. Statt schwarzer Möbel und dunkler Farbtöne leuchtete Rayas persönlicher Palast in Rot, Orange und Gelb – ewiger Herbst. Üppige Teppiche in der Farbe reifer Kirschen bedeckten den goldenen Boden, auf ihnen standen niedrige weinrote Tische mit kunstvoll geschnitzten Beinen.

      Trotz Rayas furchteinflößendem Ruf wirkte ihr Reich behaglich. Große Kissen aus mandarinenfarbener Seide mit bernsteinfarbener Stickerei lagen auf dem Boden. Es gab ein Sofa in der Farbe frischer Pfirsiche, Poufs aus flachsfarbenem Satin und geschmackvolle rote Akzente im ganzen Raum. Ich fühlte mich, als hielte die Sonne mich warm umschlungen.

      Ich erinnerte mich an meine Manieren und machte vor der Göttin einen Knicks. Sie erhob sich von einer purpurroten Chaiselongue und kam mit selbstbewussten, gemessenen Schritten auf mich zu. Ihr leuchtend rotes Haar reichte beinahe bis zum Boden und fiel in glatten Wellen über ihr weites, weinrotes Kleid. Sie war größer als die meisten Frauen und überragte mich selbst dann noch, als ich mich aus meiner respektvollen Verbeugung aufrichtete.

      Sie starrte mich mit rubinroten Augen an.

      „Mutter“, sagte Sebastian, nahm erneut meine Hand und lächelte so ungezwungen, dass ich erkennen konnte, dass er ein häufiger Besucher dieses prächtigen Ortes war. „Ich möchte dir meine Verlobte vorstellen, die Halbgöttin Danai.“

      Es war schwer, nicht nervös zu zittern, als Raya mich von Kopf bis Fuß musterte und jedes Detail ihrer zukünftigen Schwiegertochter in sich aufnahm. Ich wollte vor ihr nicht schwach wirken, aus Angst, sie könnte mich für keine gute Partie für ihren Sohn halten.

      „Du bist … ziemlich schick“, sagte Raya nach einem Moment. „Diese ungewöhnliche Frisur steht dir.“

      Befangen hob ich die Hand zu den blonden Strähnen, die ich seit Jahren als kurzen Pixie-Schnitt trug. Für die Hochzeitszeremonie wollte ich sie verlängern lassen. Als ich mir die Haare zum ersten Mal kurz schneiden lassen wollte, hatte mein Vater befürchtet, ich würde dadurch eher wie ein Sohn aussehen, doch zu meinem schmalen, femininen Gesicht passte der Schnitt ausgesprochen gut.

      „Danke, Göttin“, flüsterte ich und machte erneut einen Knicks.

      „Du kannst mich Raya nennen, mein Kind“, säuselte sie. „Nun komm. Setz dich.“

      Sie kehrte zu ihrem Platz auf der Chaiselongue zurück und streckte sich anmutig auf den Satinkissen aus, während Sebastian mich zum Sofa gegenüber führte. Die Göttin summte zufrieden, ihre blutroten Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen.

      Obwohl ihre Aura genauso furchteinflößend war, wie die Gerüchte behaupteten, hatte Raya auch etwas Sanftes an sich. Ihre Gegenwart war beruhigend … genau wie ein Fluss.

      „Sebastian, mein Lieber“, murmelte sie, nachdem wir uns gesetzt hatten. „Deine Wangen sehen dünner aus. Hast du genug gegessen?“

      „Ich hatte viel zu tun, Mutter“, antwortete Sebastian mit dem typischen Murren eines getadelten Sohnes. „In den letzten Wochen gab es viel zu tun. Außerdem bin ich ein Gott. Du weißt, dass ich nicht wirklich essen muss.“

      „Ja, nun, ich würde es vorziehen, wenn sich deine natürliche Neigung zur Gier auch auf regelmäßige, ausgewogene Mahlzeiten erstreckte“, witzelte Raya und hob streng die Augenbrauen. „Ernährung ist selbst für göttliche Wesen wichtig.“

      „Ja, Mutter.“

      Dann wandte Raya sich mir zu. „Mir wurde gesagt, dass Zorens Töchter bemerkenswerte künstlerische Talente besitzen.“

      Ihr leuchtend roter Blick schüchterte mich zutiefst ein, doch ich hielt mich an der Tatsache fest, dass sie mir bislang keine offene Missbilligung gezeigt hatte.

      „Ja“, sagte ich. „Jede von uns hat eine besondere Gabe.“

      „Und was ist deine?“, hakte sie nach.

      „Singen. I-ich singe ziemlich gut“, erklärte ich schüchtern.

      Sie hob eine Augenbraue, sichtlich interessiert.

      „Sebastian, hast du sie schon singen gehört?“

      „Nein, noch nicht“, antwortete er seiner Mutter und stupste mich spielerisch an. An seine ungezwungene Art musste ich mich erst noch gewöhnen. Irgendwie schaffte er es, zugleich königlich und entspannt zu wirken.

      Raya hob eine Augenbraue. „Danai, meine Liebe, würdest du uns mit einem Lied beehren?“

      Ich neigte nicht zu Lampenfieber, doch der Gedanke, aus dem Stegreif vor meinem zukünftigen Ehemann und seiner Mutter zu singen, ließ mir einen Hauch von Beklommenheit über den Rücken rieseln. Natürlich konnte ich trotzdem nicht nein sagen.

      Also nickte ich, stand gehorsam auf, strich die Vorderseite meines Kleides glatt und berührte mit den Fingerspitzen meinen Hals.

      „Haben Sie einen Wunsch, Göttin?“, fragte ich.

      „Überrasch mich“, säuselte sie.

      Wie durch ein Wunder blieb mein Kopf nicht leer. Stattdessen blickte ich zum Roten Fluss hinauf, der frei über uns dahinströmte, und musste an eine alte Ballade denken, die ursprünglich von den Nymphen des Grundlosen Meeres gesungen worden war. In meinem Gedächtnis lag eine riesige Bibliothek voller Musik. Dank des göttlichen Blutes in meinen Adern hatte ich absolutes Gehör und konnte mich an jedes Notenblatt erinnern, das ich je gesehen hatte. Meine älteste Schwester Rose besaß eine ähnliche musikalische Begabung, nur waren Instrumente ihr Medium und nicht ihre Stimme.

      Ohne weiter zu zögern holte ich tief Luft und sang.

      Für mich war Singen ein Instinkt. Es erforderte weder Anstrengung noch Ausbildung noch gewissenhaftes Üben. Musik strömte aus mir, als wäre sie das Einzige, wofür ich geboren worden war. Wenn ich sang, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass es nichts anderes auf der Welt gab, was ich tun sollte.

      Das Lied der Meeresnymphen war relativ kurz. Als ich fertig war, presste ich meine Lippen zusammen und wartete auf Rayas Urteil.

      Sie starrte mich mehrere Minuten lang an, stoisch und nicht zu lesen, während Sebastian laut applaudierte.

      Dann strahlte Raya plötzlich über das ganze Gesicht und zeigte ihre makellosen, perlweißen Zähne.

      „Wie wunderschön“, flüsterte sie. „Eine kleine Sirene. Kannst du noch ein Lied singen?“

      Und so erhielt ich an diesem Tag nicht nur die Anerkennung der bedrohlichen Naturgewalt, die die Göttin des Roten Flusses war, sondern auch uneingeschränkten Zugang zum innersten Heiligtum ihres privaten Palasts unter dem Fluss. Sie liebte meine Stimme und nannte mich fortan ihre kleine Sirene. Den Kosenamen nahm ich nicht als selbstverständlich hin. Als Wassernymphe zeigte Raya mir damit, dass zwischen uns eine gewisse Vertrautheit entstanden war.

      Raya nahm mich an diesem Tag mit offenen Armen als ihre Tochter auf.

      In den ersten Wochen in der Unterwelt nahm ich an, dass sie auch meine Schwestern ins Herz schließen würde. Ich hatte keinen Grund zu glauben, ihre Anerkennung mache mich
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